
SPÄTNEOLITHIKUM

Das spätneolithische Süd- und Ostwestfalen ist vom östli

chen Münsterland entlang des Nordrandes der Mittelgebirgs-

zone bis in das Eggegebirge hinein von der Wartberg-Kultur 

geprägt, die bis in das nordmainische Hessen und nach Thü-

ringen ausgreift. Vom namengebenden Wartberg bei Kassel 

ist eine Höhensiedlung bekannt. In Westfalen ist die Wart-

berg-Kultur hingegen vor allem an ihrem Grabbau zu erken-

nen. Das Siedlungswesen ist hier mit Ausnahme von drei 

wartbergzeitlichen Hausgrundrissen bei Warburg-Menne 

(Kr. Höxter) bisher nur in Ansätzen erforscht.

Die Wartberg-Kultur entwickelte sich im Gebiet der späten 

Michelsberger Kultur (  Seite 113ff.). Für manche ihrer älte

ren Keramikformen lassen sich daher Bezüge zu jungneolithi-

schen Vorläufern konstatieren. So scheinen z. B. die in den 

frühen Phasen der Wartberg-Kultur vorkommenden weitmün-

digen Trichterrandgefäße in der Tradition Michelsberger 

Tulpenbecher zu stehen. In den jüngeren Abschnitten sind 

bei der Gestaltung und Verzierung der Keramik Anknüpfungs-

punkte zu zeitgleichen Gruppen in Oberschwaben, Nord- und 

Mitteldeutschland zu erkennen.

DIE  WARTBERG-KULTUR  IN  WESTFALEN

Oben: Rekonstruktionszeichnung eines Galeriegrabes vom Typ Rimbeck; 

unten: Rekonstruktionszeichnung eines Galeriegrabes vom Typ Züschen.

Das Galeriegrab von Rimbeck mit Türlochstein.
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Im 5., aber vor allem im frühen 4. Jahrtausend v. Chr. kam in 

großen Teilen Europas die Kollektivgrabsitte auf. Zeugnis die-

ser Bestattungssitte sind vielerorts noch heute megalithi-

sche Bauten, die offenbar von Anfang an für eine lange Nut-

zung vorgesehen waren. Die Anlagen zeigen aber in ihrer 

Bauweise, im Fundinventar und den feststellbaren Bestat-

tungs- und Beigabensitten starke regionale Züge, sodass 

nicht von einer einzigen, zusammenhängenden „Megalith

kultur“ gesprochen werden kann. 

Die Wartberg-Kultur ist Teil dieses Phänomens und durch 

die sog. Galeriegräber charakterisiert, die hauptsächlich 

zwischen 3500 und 2800 v. Chr. als kollektive Grablege einer 

Gemeinschaft genutzt wurden. Eines der Hauptmerkmale ist 

die zum Teil tiefe Einsenkung in den Boden: Die Kammern wa-

ren nur mit einem flachen Hügel überwölbt und daher obertä-

gig kaum zu erkennen. Das Baumaterial der Kammerwände 

besteht meist aus Kalkstein- oder Sandsteinplatten, selten 

aus eiszeitlichen Geschieben (Findlingen); die Decke wurde 

entweder mit großen Steinplatten oder einer Holzbalkenkon-

struktion verschlossen.

Die westfälischen Galeriegräber erreichen Längen zwischen 

etwa 10 m und knapp 35 m und sind im Schnitt 2–4 m breit. 

Charakteristisch ist der Zugang über einen Vorraum an einer 

Schmalseite, der durch einen Türlochstein von der Hauptkam-

mer abgetrennt ist; diese Variante wird nach einem Fundort 

in Hessen als Typ Züschen bezeichnet. Es gibt aber auch 

Anlagen, bei denen der Zugang von einer Längsseite über 

einen Gang erfolgt, wie es von den Megalithgräbern der Trich-

terbecherkultur bekannt ist. Diese Variante wurde nach 

einem Grab bei Warburg-Rimbeck als Typ Rimbeck benannt 

(  Seite 196). Der Türlochstein besteht entweder aus einer 

großen Steinplatte mit einer runden bis ovalen, eingehaue-

nen Öffnung oder aus zwei Steinplatten, die runde, ovale oder 

bogenförmige Aussparungen aufweisen. Geologische Unter-

suchungen an den westfälischen Galeriegräbern haben erge-

ben, dass das Baumaterial meist in 1–3 km Entfernung zum 

ausgewählten Standort zur Verfügung stand, zum Teil aber 

auch Strecken von 11 km oder gar 16 km zurückgelegt wer-

den mussten. Für drei Gräber im Altenautal bei Paderborn ließ 

sich hingegen der umgekehrte Fall nachweisen: Die Grabkam-

mern wurden offenbar jeweils an der Baumaterial-Entnahme-

stelle angelegt, sodass der Arbeitsaufwand für den Transport 

entfiel. Für den andernorts notwendigen Transport der 

tonnenschweren Steine wurden vermutlich Lastschlitten 

und Rollen verwendet. Dass dabei auch Rinder- bzw. Ochsen-

gespanne zum Einsatz kamen, ist nicht nachzuweisen. Dass 

es aber bereits derartige Gespanne gab und dass diese auch 

vor Wagen mit Rädern gespannt wurden, beweisen stilisierte 

Ritzzeichnungen auf den Steinplatten des Grabes I von War-

burg (Kr. Höxter) und des hessischen Grabes von Lohne-

Züschen (Schwalm-Eder-Kreis). Diese um etwa 3500 v. Chr. 

entstandenen Darstellungen von Rindergespannen, Rad und 

Wagen gehören zu den ältesten in Mitteleuropa. 

Rekonstruktion eines im Bau befindlichen Galeriegrabes.

Darstellungen von Rindergespannen auf einem Wandstein des Grabes 

Warburg I (  Seite 197).

20 cm
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Fundsituation im Galeriegrab von Erwitte-Schmerlecke II mit durcheinander-

liegenden menschlichen Skelettresten.

Die Menschen der Wartberg-Kultur lebten  in regionalen Klein-

gruppen mit mehreren Gräbern in einem Umkreis von ca. 

20–30 km. Zum Teil liegen Gräber oder Grabgruppen nur 

wenige Hundert Meter voneinander entfernt. Hier könnte man 

Siedlungsgemeinschaften vermuten, die je eines der Kollek-

tivgräber nutzten. Es lassen sich bei den baulichen Details 

zum Teil so spezifische Ähnlichkeiten zwischen den Gräbern 

nachweisen, dass ein Austausch von Wissen, vielleicht sogar 

über umherziehende Baumeister, stattgefunden haben dürfte. 

Die Einsenkung der Anlagen in den Boden, die häufige Ver-

wendung von Kalksteinplatten als Baumaterial und die Lage 

vieler Galeriegräber in Lössböden ermöglichten eine gute 

Erhaltung menschlicher Skelettreste. Es handelt sich fast 

ausschließlich um Körperbestattungen, nur selten ist Leichen

brand nachgewiesen. In einem Kollektivgrab der Wartberg-

Kultur konnten über einen langen Belegungszeitraum bis zu 

450 Bestattungen erfolgen. Daraus ergibt sich jedoch nur eine 

geringe Anzahl gleichzeitig lebender Personen, die etwa vier 

bis fünf Kernfamilien umfasst hat. Die Verstorbenen wurden 

meist in Rückenlage längs zur Kammer und mit angewin-

kelten Armen beigesetzt. Erst im Laufe der Zeit räumte man 

ältere Bestattungen um. Dabei wurden Knochenlagen zum 

Teil intakt gelassen und nur dort weggeschafft, wo Platz von-

nöten war. Ein regelrechtes Sortieren markanter Skelettteile 

wie Schädel und Langknochen ist mehrfach nachgewiesen; 

möglicherweise sind Teilbereiche der Grabkammern auch ent-

leert worden. So erscheint die heutige Fundsituation in einem 

Kollektivgrab auf den ersten Blick völlig konfus: Die Skelett-

reste müssen dementsprechend sorgfältig dokumentiert 

werden. Anthropologische und paläopathologische Untersu-

chungen haben ergeben, dass sowohl Männer als auch 

Frauen und Kinder allen Alters in den Gräbern bestattet wur-

den. Die meisten Verstorbenen waren zwischen 20 und 40 

Jahre alt; der Anteil an Kindern und Jugendlichen beträgt im 

Schnitt zwischen 20 % und 30 %. Nach den paläopatholo-

gischen Untersuchungen litten die Leute der Wartberg-Kultur 

an verschiedenen Krankheiten der Atemwege, die vermutlich 

auf die Wohnverhältnisse zurückzuführen sind. Eine beson-

dere Schwachstelle der jungsteinzeitlichen Bauern waren 

Zähne und Kiefer, die aufgrund der vielfach einseitigen 

Ernährung zahlreichen Belastungen ausgesetzt waren, was 

äußerst schmerzhafte, aber auch lebensgefährliche 

Entzündungen zur Folge hatte. Verschleißerscheinungen am 

Knochengerüst der Toten legen nahe, dass die Menschen 

lebenslang hart gearbeitet haben. Medizinische Grundkennt-

nisse dürften vorhanden gewesen sein, da zum Teil sehr gut 

verheilte, offensichtlich geschiente Knochenbrüche eine sehr 

sorgfältige Behandlung zeigen. In dieselbe Richtung weist der 

Schädel eines Mannes aus Warburg, der mit einer speziellen 

Schabetechnik (einer sog. Trepanation) an einer kleinen 

Stelle geöffnet worden war, um dem Kranken Erleichterung 

zu verschaffen. Erstaunlicherweise verheilte das dabei 

entstandene Loch ohne Entzündungen.

Die oftmals gute Erhaltung des Kammerinhaltes erstreckt 

sich auch auf die Beigaben. Während aber in den Gräbern der 
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Trichterbecherkultur Hunderte von Gefäßen niedergelegt wurden, spielt die Ausstattung mit 

Gefäßen bzw. deren Inhalt in der Wartberg-Kultur kaum eine Rolle; es finden sich im Schnitt nur 

zwischen 5 und 30 Gefäße in einer Anlage. Trachtbestandteile, darunter durchlochte Tierzahnan-

hänger, Amulette aus Unterkieferhälften kleiner Wildtiere, Perlen aus unterschiedlichen Materi-

alien und Kupferschmuck aus Rollen und Blechen, sowie Arbeits- und Jagdausrüstung, wie etwa 

Beilklingen, verschiedene Geräte aus Feuerstein wie Klingen, Kratzer und Feuerschlagsteine 

oder auch Knochenpfrieme, sowie Pfeilbewehrungen in Form von Pfeilspitzen und Pfeilschnei-

den sind hingegen gut belegt: Es scheint, dass der persönliche Besitz und damit in gewisser 

Weise die Identität der Verstorbenen für die Vorstellungswelt des Jenseits wichtig und wert war, 

mitgenommen zu werden.  

Entstehung und Ende der Wartberg-Kultur sind immer noch nicht geklärt. Es fehlen die Sied-

lungsbefunde, mit denen eine detaillierte zeitliche Gliederung möglich wäre. Ob der Übergang zur 

endneolithischen Einzelgrabkultur (  Seite 213ff.) als kultureller Bruch anzusehen ist oder ob 

es sich eher um ein allmähliches Auslaufen der Wartberg-Kultur handelt, bleibt eines der Rätsel.

Kerstin Schierhold / Hans-Otto Pollmann

Zahnanhänger von unterschied-

lichen Tierarten; Funde aus dem 

Galeriegrab Erwitte-Schmer-

lecke II.
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